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Die „Bafener Zeitung" erſcheint wochentäglich dret Mal, 


an den auf die Sonn⸗ und Heſttage folgenden Tagen ſedoch nur zw 
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Poſen, 11. September. 

Nicht unintereſſant iſt folgender Berliner Brief des 
„Hamb. Korr.“ zur Frage der Echtheit der Briefe der 
Kaiſerin Auguſta: „Wie wir zuverläſſig erfahren, befand 
oder befindet man ſich an maßgebender Stelle in der That 
über die Echtheit der Briefe im Ungewiſſen. Es iſt, trotz des 
Widerſpruchs einzelner Blätter und mag immerhin die „Tägl. 
Rundſchau“ in beſtem Glauben und guter Abſicht gehandelt 
haben, ſelbſtverſtändlich, daß die Veröffentlichung unter allen 
Umſtänden Anſtoß erregen mußte und zwar nicht ſowohl des 
Juhalts der Briefe wegen, als weil die Veröffentlichung ille⸗ 


gitim war. Nach gewiß begründeter Anſchauung bedarf 
die Veröffentlichung von Aufzeichnungen von ſolcher 


Hand der Autoriſation derjenigen Perſonen, welche zu aller⸗ 
erſt zur Wahrung des Andenkens der erlauchten Kaiſerin be⸗ 
rufen ſind und ſich berufen fühlen, und das Veröffentlichen 
der Hinterlaſſenſchaft einer großen Todten an Schätzen des 
Geiſtes und Herzens darf nicht dem Belieben irgend einer 
Redaktion oder Privatperſon, die zufällig oder rechtmäßig in 
den Beſitz von Abſchriften gekommen iſt, anheimgegeben wer⸗ 
den. Wäre die Form dieſer Veröffentlichung für einwands⸗ 
frei zu erachten, 0 würde gewiß die Herkunft des Manuſkriptes 
nicht im Dunkel gelaſſen worden ſein. Die vorhergeſehene 
günſtige Wirkung der Briefe hebt in keiner Weiſe den ver⸗ 
letzenden und zu unerfreulichen Erörterungen nöthigenden 
Mangel einer Befugniß zur Veröffentlichung auf. 

Eine Zuſammenkunft für das Großherzogthum 
Baden von Männern der Volkspartei und der frei⸗ 
ſinnigen Partei iſt für nächſten Sonntag in Karlsruhe 
geplant. Es haben ſich an die Verlautbarung dieſer Abſicht 
in der politiſch⸗ſtillen Sommerzeit bei der gegneriſchen Preſſe 
weitgehende politiſche Betrachtungen geknüpft. Dieſelben ſind 
Eine Fuſion der freiſinnigen Partei mit 

er N it weder von der einen, noch von der anderen 
Seite geplant, und zwar ebeuſowenig für die Parteien im 
ganzen, wie für das Großherzogthum Baden. Es kann ſich 
alſo von vornherein nur darum handeln, in wie weit unter 
Wahrung der Selbſtändigkeit jeder Partei organiſatoriſche 
Maßnahmen zu treffen find im gemeinſamen Wahlintereſſe. 
Auch in dieſer Beziehung dürfte nach allem, was wir ſowohl 
aus der Volkspartei als aus der freiſinnigen Partei im Groß⸗ 
herzogthum Baden erfahren haben; eine Organiſation für 
Baden mit einheitlicher Spitze oder in gemeinſchaftlichen 
Vereinen ausgeſchloſſen ſein, weil man mit Recht geltend 
macht, daß gemiſchte Organiſationen weder die Vorzüge der 
Volkspartei, noch diejenigen der freiſinnigen Partei haben 
würden und um gegebenen Falle immer erſt eine Entſcheidung 
herbeiführen müßten, ob man einen Kandidaten der Volks⸗ 
partei oder einen ſolchen der freiſinnigen Partei aufſtellen ſoll. 
Es kann ſich alſo in Karlsruhe nur darum handeln, 
näher zu erörtern, wie die Volkspartei einerſeits und die frei⸗ 
ſinnige Partei andererſeits bei den Wahlen im Großherzogthum 
Baden in ein gewiſſes Kartellverhältuiß auch für die Zukunft 
zu treten haben. Ein ſolches Kartellverhältniß hat bekanntlich 
ſchon bei den letzten Reichstagswahlen beſtanden, und iſt es 
auch als durch die Natur der Dinge als ausgeſchloſſen anzu⸗ 
ſehen, daß dort etwa in einem Wahlkreiſe beſondere Kandidaten 
der Volkspartei und der freiſinnigen Partei aufgeſtellt werden. 
Es läßt ſich aber für den x von Neuwahlen, oder einer 
Erſatzwahl durch perſönliche Beſprechung manches im Voraus 
erledigen, was ſonſt erſt einer umſtändlichen brieflichen Erör⸗ 
terung bedarf. Dazu wird die Zusammenkunft in Karlsruhe 
einen geeigneten Anlaß bieten. Es dürfte auch die Frage zur 

prache kommen, wie man ſich gegenſeitig im Großherzogthum 

aden durch Redner unterſtützen kann. Es mag ja nicht aus⸗ 
geſchloſſen fein, daß in der Zukunft noch engere Beziehungen 
zwiſchen der Volkspartei und der freiſinnigen Partei eintreten. 
Alsdann wird zur Formulirung derſelben naturgemäß die 
Initiative auszugehen haben von der Zentralleitung der Volks- 
partei in Stuttgart oder der Zentralleitung der freiſinnigen 
Partei in Berlin. f 


Ueber die traurige Lage der Juden in Rußland, 
gegen die nach leider kaum noch zu bezweifelnden Meldungen 
die ruſſiſche Regierung neue Willkürmaßnahmen oder doch zum 
mindeſten die Wiederanwendung längſt außer Kraft gettetener 
drakoniſcher Beſtimmungen aus der Zeit des Kaiſers Nikolaus 

lant, giebt der bekannte franzöſiſche Schriftſteller Lex oy⸗ 

eaulieu, der die betreffenden Verhältniſſe aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt, im „Journal des Deébats“ eine beredte Dar⸗ 
ftellung, der wir Folgendes entnehmen: 

„Was die ruſſiſchen Juden bedroht, iſt nicht religiöſer Fana⸗ 
tismus, ſondern vielmehr Raſſen⸗Antipathie, nationales Mißtrauen; 
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wenn daſſelbe dort eine konfeſſionelle Form annimmt, ſo kommt 
das daher, weil die Geſchichte für die meiſten Ruſſen aus dem 
orthodoxen Glauben den Hauptfaktor der ruſſiſchen Nationalität 
bildet. Der nationale Drang, welcher von Moskau aus alle Völ⸗ 
kerſchaften fremder Herkunft bedroht, belaſtet beſonders die Se⸗ 
miten, die zu gleicher Zeit dem abergläubiſchen Haſſe des Volkes 
und dem Geſchäftsneid ausgeſetzt ſind. Unter allen Völkerſchaften 
des großen Rußlands giebts nichts elenderes, nichts, das mühe⸗ 
voller ſein Stück Brot verdient, als die neun Zehntel der ruſſiſchen 
Juden, denn ſie ſind zu zahlreich auf zu engem Boden, haben keine 
Abzugsguellen für ihre Thätigkeit, und die ehrenvollſten und ein⸗ 
träglichſten Erwerbszweige bleiben ihnen verſchloſſen. Das erſte 
die Juden betreffende Geſetz ſchließt ſie ein in den weſtlichen Pro⸗ 
vinzen wie in einem Rieſengbetto. Unter dem milden Kaiſer 
Alexander II. it die Strenge der Geſetze über das Aufenthalts⸗ 
recht gemildert worden. Die Juden, welche im Beſitz von Uni⸗ 
verſitätszeugniſſen waren, die Kaufleute erſter Gilde, die Hand⸗ 
werker durften im Junern des Reiches wohnen; außerdem batte 
man ſie geduldet in den Hafenſtädten Riga, Libau u. ſ. w. Alle 
dieſe ſogenannten Eindringlinge ſollen nun aus den Provinzen, 
wo ſie Aufnahme gefunden, verbannt und in das weſtliche Ghetto 
zurückgedräugt werden. Eine Million Seelen ſtößt dort an den 
Thoren Litthauens und Kleinrußlands, die ihr zum Wohnort an⸗ 
gewieſen werden, auf ebenſo große und zahlreiche Züge von Ver⸗ 
triebenen, die aus den Dörfern des Weſtens verjagt werden, denn 
auch im Weſten dürfen die Juden nicht außerhalb der Städte 
wohnen. Die Duldſamkeit Kaiſer Alexanders II. hatte auch hierin 
Nachſicht geübt, viele hatten ſich in den Dörfern und Vororten 
niedergelaſſen. Heute ſollen alle in den Landdiſtrikten wohnenden 
Juden gezwungen werden, in die Städte zurückzukehren, und um 
das Maß des Elends voll zu machen, werden viele Städte zu 
Marktflecken gemacht, damit dieſe den Juden ihre Thore ver⸗ 
ſchließen. Der Kaijer Nikolaus hatte den Juden verboten, ſich 
weniger als 50 Werſt von der Grenze niederzulaſſen. Unter 
Alexander II. war dieſes Geſetz außer Kraft getreten, an der 
öſterreichiſchen Grenze iſt es wieder in Anwendung gebracht, es 
ſoll auch an der preußiſchen geſchehen, und zwar ſoll die unter⸗ 
ſagte Zone von 50 auf 100 Werft ausgedehnt werden. Es wären 
dies 2:--300 000 Seelen, die ihren Heerd verlaſſen müßten, um 
ſich auf die inneren Städte zurückzuziehen. Nun aber iſt Rußland 
arm an großen Städten. Wo ſollen nun die Millionen Einwan⸗ 
derer Aufnahme finden? Rußland wirft ſeinen jüdiſchen Unter⸗ 
thanen vor, daß ſie in einem vornehmlich auf Ackerbau angewie⸗ 
jenen Staat ſich nicht mit der Landwirthſchaft befaſſen, aber die 
de Regierung unterſagt ihnen den Ankauf und die Pachtun 
des Bodens und weiſt ſie aus den ländlichen Ortſchaften aus; e 
wirft ihnen nicht immer ohne Grund vor, daß ſie ſich in ihren 
talmudiſchen Traditionen einſchließen, um inmitten der Slawen 
ein fremdes Volk zu bilden, verſchließt aber ihren jungen Leuten 
den Zutritt zu den Schulen, den Univerſitäten und drängt und 
pfercht fie ſelbſt zu einem Knäuel in engen Bezirken zuſammen. 
Noch mehrere Ausnahmegeſetze werden gegen die Bye geplant; 
Rußland bietet der ziviliſirten Welt ein trauriges Schaufpiel un⸗ 
erhörter Härte. Das 19. Jahrhundert ſteht ſchamroth vor dieſen 


geplanten Unterdrückungsgeſetzen. \ 

Auf dem internationalen Sozialkongreſſe in 
Lüttich, über den wir wiederholt berichtet haben, und der 
eine eigenthümliche ultramontane Färbung aufweiſt, geht es 
nach den Berichten der „Indépendance Belge“ recht lebhaft zu. 
Insbeſondere geſtatten ſich die Franzoſen allerlei Extra⸗ 
vaganzen, ſodaß es zuweilen ſchwierig wird, dieſe ultramon⸗ 
tanen. Sozialiſten von den in der Wolle gefärbten Sozial⸗ 
demokraten zu unterſcheiden. Das erwähnte belgiſche Blatt 
hebt denn auch hervor, wie einige Aeußerungen des Abbe de 
Pascale jedenfalls die volle Billigung des Sozialiſtenorgans 
„Voornit“ finden würden. Bei der Erörterung über die Ar⸗ 
beitszeit der Erwachſenen apoſtrophirte der Abbe die leitenden 
Klaſſen, denen er drohend zurief: „Nehmen Sie ſich in Acht, 
dus, was Sie jetzt verweigern, wird man ſpäter mit Gewalt 
nehmen, das Volk wird ſeine ſchwarze Fahne () aufpflanzen 
mit der bekannten Aufſchrift: „Arbeitend leben oder kämpfend 
ſterben!“ und dann wird man uns Prieſter finden, wie wir 
für die Unglücklichen beten, die auf den Barrikaden ſterben, 
während wir noch unglücklicher ſind, weil wir nicht eine Ge⸗ 
ſellſchaft vertheidigen können, welche nicht zu leben verdient, 
da ſie ihre Kinder nicht leben zu laſſen vermochte.“ Im Hin⸗ 
blick auf dieſe anarchiſtiſch angehauchte Rede läßt ſich erkennen, 
welche Reſultate dieſer katholiſch-internationale Sozialkongreß 
haben wird. Abbe Winterer betonte denn auch, daß die Dis⸗ 
kuſſion ſich in reine Theorien verliere. Aus Lüttich wird der 
„Magd. Ztg.“ telegraphirt, daß die geſtrigen Verhandlungen 
über den Maximalarbeitstag durch die Reden der Franzoſen 
derart verschärft wurden, daß Biſchof Korum den Saal zu 
verlaſſen drohte. 

Ein bedeutungsvoller Arbeiterkongreß hat in der 
letzten Woche in Liverpool ſtattgefunden. Es handelte ſich 
um den 23. Jahreskongreß der alten engliſchen Ge— 
werkvereine (Trades Unions), der diesmal eine beſondere 
Bedeutung dadurch erhielt, daß ſich an demſelben auch die ſeit 
dem vorjährigen Streik der Londoner Dockarbeiter neugegrün⸗ 
deten Gewerkvereine der ungelernten Arbeiter betheiligten. 
Während die alten Gewerkvereine auf wirthſchaftlichem Gebiete 
mehr der Selbſthilfe huldigten und auf politiſchem Gebiete 
den alten politiſchen Parteien Heeresfolge leiſteten, ſind die 
neuen Gewerkvereine mehr oder weniger ſozialiſtiſch angehaucht 
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und dringen auf eine neue Arbeiterpolitik, die fich auf politi 
ſchem Gebiet durch die Gründung einer ſelbſtändigen politi⸗ 
ſchen Arbeiterpartei, auf wirthſchaftlichem durch einen ſcharfen 
Appell an die ſozialpolitiſche Geſetzgebung bethätigen ſoll. 
Zwei Fragen, nämlich den geſetzlichen Achtſtundentag für alle 
Gewerke und die Nichtduldung von Arbeitern, welche außer⸗ 
halb der Gewerkoereine ſtehen, hat die neue Richtung auf ihre 
Fahne geſchrieben. Es iſt daher erklärlich, daß man in Eng⸗ 
land dem Liverpooler Kongreß mit allſeitiger Spannung ent⸗ 
gegenſah. Mußte ſich auf demſelben doch zeigen, ob und wie⸗ 
weit ſich die alten Gewerkvereine von der neuen Richtung ins 
Schlepptau nehmen laſſen würden. Nun wußte man zwar 
ſchon von den letzten Gewerkvereinskongreſſen her, daß ſelbſt 
in den alten Gewerkvereinen ſeit etwa drei Jahren ein anderer 
Wind zu wehen anfange, aber der letzte Liverpooler Kongreß 
hat gezeigt, daß die britiſchen Gewerkvereine auf anſcheinend 
unaufhaltſamem Fortſchritt zur extremen Staatshilfe bezw. 
zum Sozialismus hin begriffen ſind. Während noch auf dem 
vorjährigen Kongreß der geſetzliche Achtſtundentag nur für die 
Bergleute einhellig anerkannt, der allgemeine Uchtſtundentag 
für alle Gewerke aber unter Hinweis auf die „Selbſthilfe“, 
d. h. auf die freie Vereinbarung zwiſchen Unternehmern und 
Arbeitern, verworfen wurde, iſt diesmal mit 193 gegen 155 
Stimmen die Nothwendigkeit des geſetzlichen Achtſtundentages 
für alle Gewerke beſchloſſen worden. Während ferner noch im 
vorigen Jahre das parlamentariſche Komite der alten Gewerk⸗ 
vereine die Beſchickung des internationalen Pariſer Sozialiſten⸗ 
Kongreſſes zu hintertreiben ſuchte, iſt dies Mal nicht allein 
die Nothwendigkeit einer internationalen Arbeiterorganiſation 
anerkannt, ſondern auch die Einladung der belgiſchen Arbeiter 
Partei für den im nächſten Jahre in Brüſſel ſtattfind 
internationalen Arbeiter⸗Kongreß angenommen worden. Außer⸗ 
dem iſt an Stelle des Herrn Broachhurſt, der weder von dem 
geſetzlichen Achtſtundentag, noch von einer Intereſſen⸗Solida⸗ 
rität mit der feſtländiſchen Arbeiterſchaft etwas wiſſen wollte, 
der ſozialiſtiſche Vertreter der Bergarbeiter, Femrick, der ſchon 


ormittags, für bie 
Inch. angenommen. 


voriges Jahr auf den Pariſer Kongreſſen und auf dem letzten 


internationalen Bergarbeiterkongreß in Jolimont eine Rolle 
ſpielte, zum Sekretär des parlamentariſchen Komites der Ge⸗ 
werkvereine gewählt worden. 
daß der Geiſt des Sozialismus mehr und mehr in die engli⸗ 
ſchen Gewerkvereine eindringt. Zudem iſt auch der bekannte 
John Burns in das parlamentariſche Komite gewählt worden. 


Deutſchland. 

— Berlin, 10. Sept. Die Berliner Sozialdemo⸗ 
kraten beſtehen darauf, daß das Programm der Partei 
ſchon in dieſem Jahre ſeine neue Faſſung erhalte, und daß 
mit der Reviſion nicht bis zum nächſten Jahre gewartet werde. 
Obgleich ſie dabei den Beſchluß des St. Gallener Kongreſſes 
für ſich haben, ſoll die Reichstagsfraktion ſich dem Verlangen 
entſchieden widerſetzen. Die Aenderungen, welche verlangt wer⸗ 
den, find. vielfältig und weittragend. Daß die Produktivgenof⸗ 
ſenſchaften mit Staatshilfe fallen, ſcheint ausgemacht zu ſein 


und von keiner Seite Widerſpruch zu finden. Hiſtoriſch falſch 


iſt, wenn behauptet wird, daß die Produktivgenoſſenſchaften 


1875 lediglich ein widerwilliges Geſtändniß an die Laſſalleaner 


geweſen ſeien. Sie ſind ohne viel Widerſpruch in Gotha durch⸗ 
gegangen, und man hat gemeint, in ihnen das organiſche 
Bindeglied zwiſchen der heutigen und der ſozialiſtiſchen Pro⸗ 
duktionsordanung zu haben. Die Faſſung: „Dieſe Produktiv⸗ 
genoſſenſchaften find in der Induſtrie und Landwirthſchaft in 
ſolchem Umfang ins Leben zu rufen, daß aus ihnen die jozia- 
liſtiſche Geſellſchaft der Zukunft hervorwachſen kaun“, it klarer 
Beweis hierfür. Das aktive und paſſive Wahlrecht der Frauen 
wird gleichfalls verlangt, die Fraktion wird dieſer Forderung 
auch inhaltlich nicht widerſprechen. Wie es aber mit der 
Frage der induſtriellen Frauenarbeit ſteht, weiß man noch 
nicht. Immer noch geht die Tendenz dahin, die Franenarbeit 
möglichſt einzudämmen, ſei es durch direktes Verbot, 
ſei es durch indirekt dieſelbe Wirkung erzielende Be⸗ 
ſchränkungen, und insbeſondere hat die 


ſchaffen. 
der Unternehmer ſtatt des weiblichen Arbeiters den männlichen, 


der nicht theurer, aber leiſtungsfähiger iſt, einſtellen. In Folge 


der ablehnenden Haltung der Fraktion gegen die Reviſion im 
gegenwärtigen Zeitpunkte wird die Diskuſſion über dieſen 
Punkt wohl vertagt und damit verlängert werden. Zahlreiche 


orderungen, welche das bisherige Programm als grundſätz⸗ 
iche ſozialiſtiſche erſt an den Zukunftsſtaat ſtellt, wünſcht die 


jüngere Generation bereits an den gegenwärtigen Staat zu 


Dieſe letzten Beſchlüſſe beweiſen, 


0 neuerdings 
beliebte Forderungen des gleichen Lohnes für Mann und Fraun 
indirekt die Folge, die Frauen aus der Induſtrie hinaus zu 

Denn offenbar würde im Falle der geſetzlichen Felt: 
ſtelluug des gleichen Lohnes (falls fie nämlich möglich wäre) 


a Wilhelm traße 17. 
J. Hoflief., 


E 
Illo Nießiſch, in Firma 
2. Neumann, Wilhelmsplatz 8, 
n Gneſen bei $. chraplewski. 
in Meſeritz bei 25. Nallbias, 
in Wreſchen bei 3. Jadeſehr 
U. b. d. Inſerat⸗Annahmeſtellen r 


89 


2 


Stellen. 


Dabei wird ein wenig weit gegangen, z. B. was die 
Er der Rechtſprechung durch das Volk () angeht. Die 
Religion als Privatſache wird man ſicher nicht ſtreichen, ſie 
aber wohl unter die Forderungen an den heutigen Staat auf⸗ 
nehmen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die weitgehenden Abände⸗ 
rungsvorſchläge alsbald gedruckt und dann an alle Delegirte 
zum Kongreß verſandt werden. — — Aus Apolda wird der 
Kandidatur Mangner für den Bürgermeiſterpoſten nun 
widerſprochen — von ſozialdemokratiſcher Seite. Wir haben 
die Richtigkeit der uns aus Apolda zugegangenen Nachricht 


natürlich nicht prüfen können, und wir können den Wider⸗ d 


ſpruch ebenfalls nicht prüfen. Es wäre übrigens auffallend, 
wenn bei dem Streit, der die Sozialdemokratie allerorten 
durchzieht, Apolda allein unverſchont bleiben ſollte. Herr 
3. A. Reichelt, wiederholt ſchon ſozialdemokratiſcher Reichs⸗ 
tagskandidat, behauptet, die Nachricht ſei erfunden geweſen, 
um Apolda zu kompromittiren. Der eine Sozialdemokrat nennt 
die Kandidatur des andern Sozialdemokraten für einen Poſten, 
eine Kompromittirung der betreffenden Stadt. Uebrigens iſt 
die Angabe eines hieſigen Blattes, an amtlicher Stelle ſei von 
der Kandidatur Mangner noch nichts bekannt, ſicher richtig. 
Denn in Apolda wird die Wahl des Bürgermeiſters durch 
öffentliche Urabſtimmung vollzogen, und die amtlichen Stellen 
erfahren von den „Bewerbungen“ erſt durch die Abſtimmung 
ſelbſt eiwas. — — Herr v. Forckenbeck iſt noch nicht 
beſtätigt, wie die „Berl. Ztg.“ heute von informirter Seite 
mitzutheilen weiß. Die Nachricht über die Beſtätigung hatte 
den verdächtigen Zuſatz, daß der Oberpräſident v. Achenbach 
Herrn v. Forckenbeck wegen ſeines hohen Alters abgelehnt 
habe. Der wahre Grund der Anfeindung unſeres Oberbürger⸗ 
meiſters war ein anderer, und es wird ſich finden, ob dieſe 
von ganz anderer Seite kommende Anfeindung ihren Zweck 
erreicht oder nicht. 


— Der Kaiſer iſt heute früh 7½ Uhr in Charlotten⸗ 
burg eingetroffen. Von dort aus ſetzte alsdann der Kaiſer 
mit der Kaiſerin die Reiſe zu den Manövern des 5. und 
6. Armee⸗Korps nach Schleſien fort und trifft um 2 Uhr 
5 Minuten auf dem Oberſchleſiſchen Bahnhofe in Breslau 
ein, woſelbſt bei der Ankunft auf dem Bahnhofe großer mili⸗ 

täriſcher Empfang ſtartfindet. Am Nachmittage um 5 Uhr 
wird der Kaiſer einer Einladung des Offizier⸗Korps des Leib⸗ 
Küraſſier⸗Regiments Großer Kurfürſt (Schleſ.) Nr. 1 zur 
Tafel entſprechen, während um 5½ Uhr bei der Kaiſerin im 
königlichen Schloſſe Familientafel ſtattfindet. Abends 8 ¼ Uhr 
iſt ſeitens der Provinz Schleſien eine größere Abendfeſtlichkeit 
im Ständehauſe vorbereitet. ö 
— Bei der Beſichtigung des von H. Sauermann in 
leusburg im dortigen Rathhaus hergerichteten „Alt⸗ 
Flensburger Zimmer“ that der- Kaiſer dem Künſtler 
gegenüber folgende bemerkenswerthe Aeußerung: „Die Tradi⸗ 
tion und die Fertigteit in der Herſtellung ſolcher Arbeiten 
muß ſich doch ſicher hier im Lande lange erhalten haben, und 
es ſcheint, als ob die Folgen des 30 jährigen Krieges wenig 
Einfluß auf dieſe Thätigkeit ausübten. Es wäre wünſchens⸗ 
werth, daß dieſe Tradition, die ſich hier in jo vielen ſchönen, 
alten einheimiſchen Sachen kundgiebt, auch weiter geführt 
würde, da doch in dieſem Volksſtamme erſichtliches Talent für 
ſolche Thätigleit vorhanden iſt. Ich höre, Sie richten hier 
eine Schnitzſchule ein, die ſolche Beſtrebungen auch begünftigen 
kann.“ 

— Der Evangeliſche Oberkirchenrath. hat den in dieſem 

Herbſte zuſammentretenden Provinzial⸗Synoden zwei Vor⸗ 


Die Familientaute. 
Ein Lebensbild von C. Schottler. 
(Nachdruck verboten.) 

Ob Tantchen Chriſtiane auch einmal jung geweſen? 
Nach den Naturgeſetzen iſt es wohl anzunehmen. Aber denen, 
die ſie kannten, ſchien es faſt unglaublich, daß das runzelige 
alte Jüngferchen mit der blendend weißen Haube und dem 
Changeant⸗Seidenkleide, das ſie bei allen feierlichen Gelegen⸗ 
heiten trug, einmal ein junges Mädchen geweſen ſein lönnte. 
Sie ſelbſt beſann ſich ſelten darauf. Und doch war es vor⸗ 
gekommen, daß Mizi, die graue Katze, die auch Keiner jung 

eſehen, erſtaunt ihre ſchläfrig blinzenden Augen auf die 

errin richtete, weil deren Lippen einen langſamen Lanner⸗ 
walzer ſummten und dabei die Füße in den großen Filzpan⸗ 
toffeln auf dem Schemel im Takte dazu trommelten. Mizi 
nahm das ſehr übel; ſie war gewöhnt, daß die Nadeln ohne 
muſikaliſche Begleitung ihren Tanz um den Faden tanzten. 

Arbeit war ſtets genug vorhanden, daß Letzterer keine 
Unterbrechung erlitt. Wollten doch alle die großen Karls 
und Fritze mit gewaltigen Socken und die kleinen Karlchen 
und Fritzchen mit handgroßen Babyſtrümpfchen verſorgt ſein. 


Brüdern, Schwägern, Neffen und Nichten, ihnen allen half 


Tante Chriſtiane auf die Socken. 
Sie war die älteſte von vierzehn leiblichen Geſchwiſtern. 
Fünf Brüder und acht Schweſtern waren nach ihr geboren 


worden, kräftige Jungen und hübſche, theilweiſe ſchöne 
Mädchen. Chriſtiane, die Erſtgeborene, war nicht ſchön, nicht 


häßlich, ſie war klein und unbedeutend; man dachte nicht 
daran, ihr liebes aber nichtsſagendes Geſichtchen anzuſchauen, 
kurz — fie war eben das Chriſtianchen, über das man jo 
leicht hinausſah, das immer und überall nebenher und 


nebenbei ging. Alle im Elternhaus hatten die Aelteſte 


gerne, ſie wurde nicht etwa zurückgeſetzt; wenn ſie am Näh⸗ 
tiſch ſaß oder in der Küche half, während die Anderen 
> „ſo hatte Niemand fie dazu gezwungen es war 
eben ſelbſtverſtändlich, daß ſie immer bei der Arbeit war und 
überall aushalf. 

Als die Mädchen heranwuchſen und auf den „Bürgerball“ 
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lagen zur Berathung überwieſen. Die erſte betrifft Abände⸗ 
rungen des Kirchengeſetzes vom 15. Juli 1889 über die Für⸗ 
ſorge für die Wittwen und Waiſen der Geiſtlichen; die zweite 
betrifft die Regelung der Sterbe- und Gnadenzeit bei Pfarr⸗ 
ſtellen. Erſtere iſt nur für die Provinzial⸗Synoden der ſieben 
öſtlichen Provinzen beſtimmt, während die zweite Vorlage 
ſämmtlichen Provinzial⸗Synoden der neun älteren Provinzen 
zugegangen iſt. 5 

— Der Geſandte der Vereinigten Staaten am Berliner 
Hofe, Phelps, welcher am 13. d. Mts. mit der „Elbe“ nach 
en Vereinigten Staaten reiſt, hat dem Berliner Berichterſtatter 
des „N. Y. Herald“ erklärt, daß er nicht, wie einige ameri⸗ 
kaniſche Blätter gemeldet haben, als Kandidat für den Kongreß 
auftreten wolle; er werde ſo lange in Berlin bleiben, als 
Präſident Harriſon ihn brauche. g 

„Wenigſtens“, fügte Herr Phelps hinzu, „will ich nicht aus 
Berlin hinaus, ehe das amerikaniſche Schwein hereinkommt.“ Die 
Ausſichten hierfür ſeien gut, nicht wegen der Mac Kinley⸗Bill, da 
Teutſchland ſich durch Drohungen nicht einſchüchtern laſſe, „mit 
oder ohne Bismarck, Deutſchland ändert ſich in dieſer Beziehung 
nicht.“ Im Uebrigen ſei das Geſetz weiſe und er begreife nicht, 
warum man ein ſolches nicht ſchon früher angenommen habe; er 
erwarte von demſelben die größten Reſultate, da keine fremde Re⸗ 
gierung glauben könne, daß Amerika ihr Privilegien geben werde, 
welche ſie den Amerikanern „willkürlich“ nehme. Das deutſche 
Schweinefleiſch habe 150 Mark für 100 Kilo gekoſtet, während 
amerikaniſches den Zoll ale und doch noch für 80 Mark verkauft 
werden könne; Schweinefleiſch werde aus anderen Ländern eingeführt 
und erziele hohe Preiſe, ohne ſo gut wie das amerikaniſche zu ſein; 
jo lange amerikaniſches Schweineſleiſch eingeführt worden ſei, habe 
man nicht einen Fall von Krankheit wahrnehmen können. 

— Die Frage der Aufhebung des Identitätsnach⸗ 
weiſes wird in dem Jahresbericht des Vorſteheramts der 
Kaufmannſchaft zu Danzig bei Beſprechung des Verlaufs 
des Getreidegeſchäfts im Jahre 1889 folgendermaßen erörtert: 

„Für unſeren Getreidehandel lagen die Verhältniſſe weſentlich 
ungünſtiger als i. J. 1888. Unſere Zufuhren waren 1889 um reich⸗ 
lich 155000 Tons, d. i. nicht weniger als 41 Proz., kleiner als im 
Vorjahre. Sie entſtammten größtentheils noch den beträchtlichen 
Vorräthen, welche aus der ſehr reichen 1888er Ernte Rußlands 
übrig geblieben waren und erſt 1889 an den Markt lamen. Denn 
die 1889er Ernte war gerade in denjenigen Produktionsgebieten unſe⸗ 
res Nachbarlandes, welche für den Export über Danzig vorzugs⸗ 
weiſe in Betracht kommen, in Südweſt⸗Rußlaud und Polen, eine 
ſehr dürftige; und was Weſtpreußen angeht, ſo iſt hier, nachdem 
ſchon 1888 die Ernte eine mangelhafte geweſen war, wohl ſeit reichlich 
drei Jahrzehnten kaum eine ſchlechtere Getreideernte erlebt worden, 
als i. J. 1889. Rußland hat aus ſeinen Ueberſchüſſen auch im ver⸗ 
gangenen Jahre mit Hilſe der großen Beſtände aus der 1888 er 
Ernte noch mehr als 7 Millionen Tonnen Getreide über ſeine 
europäiſchen Grenzen ausgeführt; immer war aber doch ſeine Ge⸗ 
treideausfuhr um reichlich eine Million Tonnen geringer als 1888, 
und hiervon ſind unter der Einwirkung der ruſſiſchen Eiſenbahntarif⸗ 
politik ganz beſonders die Ausfuhrwege über die weſtl. Landgrenze und 
die beiden preußiſchen Häfen Königsberg und Danzig, in einem 
verhältnißmäßig viel geringeren Grade die ruſſiſchen Exporthäfen be⸗ 
troffen worden, im Verkehr nach England ſowohl ats auch 
nach Weſt⸗ und Süddeutſchland. In dieſer Hinſicht wäre die 
Lage der beiden deutſchen Häfen eine minder ungünſtige 
geweſen, wenn im Tranſitverkehr mit ruſſiſchem Getreide nicht die 
Identität feſtgehalten werden müßte, unſer Handel vielmehr — 
wie es vor Einführung der hohen Getreidezölle geſchah das 
ihm zugeführte Getreide, unbekümmert um deſſen inländiſche oder 
ausländiſche Herkunft, lediglich nach ſeiner Güte und Beſchaſſenheit 
und den beſonderen Anforderungen der verſchledenen A 


oſatzmärkte 
miſchen und austauſchen und ſo jedes Mal demienigen Markte 
zuführen könnte, wo es wegen ſeiner beionderen Eigenſchaften am 
meiſten begehrt und daher auch am beſten bezahlt wird. Durch 
die gellenden Beſtimmungen des deutſchen Zaolltaxifgeſetzes iſt 
leider dem Verkehr mit inſändiſchem und ausländiſchem Getreide 
eine Zwangsroute vorgeſchrieben, welche den Handel in der ſach⸗ 
gemäßen Verwendurg ſeiner Waare beſchränkt und hindert und 
unſeren inländijchen Getreidebau von feinen früheren guten Abſatz⸗ 


man ſchon ein Stück Geld daran, für Marie und wie die 
Anderen hießen, ein ſchmuckes Mull⸗ oder Tarlataukleid zu 
fertigen, an dem Chriſtianchen Tag und Nacht mit ge⸗ 
rötheten Wangen, ein luſtiges Liedchen ſingend, wenn Müdig⸗ 
keit ſich einſtellen wollte, arbeitete. Und kam der Ball heran, 
ſo hatte die Aelteſte gerade noch die nöthige Zeit, ſich ein 
etwas verblichenes Garderobeſtück der Mutter herzurichten. 

Neben der Mutter ſaß ſie denn auch im Ballſaal und ſah 
mit liebevoll⸗-wohlwollendem Ausdruck in dem kleinen runden 
Geſichte den Schweſtern nach, die im Saale dahinflogen. 
Wenn einer der Tänzer aus Höflichkeit auch Chriſtianchen um 
eine Tour bat, da ſtrahlte ſie vor Freude und dankte dem⸗ 
ſelben bei ihrem ungeſchickten Knix gar herzlich dafür, daß er 
an ſie gedacht. Bekam Schweſter Marie, was häufig der Fall 
war, im Laufe des Abends ihre Migräne, oder vielmehr ihr 
Kopfweh, wie man es damals noch gut bürgerlich nannte, ſo 
brachte ſie ohne Zögern die Patientin nach Hauſe, während 
die Anderen luſtig weiter galoppirten und walzten. Und waren 
Alle ſchon zur Ruhe und fie noch der Mutter beim Aus⸗ 
kleiden behilflich geweſen, dann gab fie dieſer noch einen danf- 
erfüllten Kuß: „weil es gar ſo ſchön geweſen!“ 

Die Brüder zogen in die Welt hinaus und die Schweſtern 
wurden von Freiern weggeholt. Die überſahen Alle die kleine 
Schwägerin — ſie war auch gar ſo klein. Sie hat an all 
den Brautſchleiern geſtickt und am Hochzeitsmorgen den Bräuten 
den Kranz feſtgeſteckt, neidlos, während ſchweſterliche Thränen 
in den weißen Schnee des Gewandes fielen. Während die 
Uebrigen zur Kirche fuhren, leitete ſie die Herrichtung der 
Hochzeitstafel; am Abend, wenn das Feſt verrauſcht, zählte 
ſie Weißzeug und Silber nach, und am nächſten Morgen fand 
man Alles wieder in ſchönſter Ordnung. 

Einmal iſt es in der kleinen flachen Bruſt auch unruhig 
zugegangen. Ein junger Arzt hatte im Hauſe Wohnung 
genommen — man hatte, da nur noch die kleine Pauline 
außer Chriſtiane bei den Eltern war, viel übrigen Platz 
gewonnen. Er war ſtets ſehr freundlich gegen Chriſtiane 
und verſäumte nie, wenn er ſie im Vorübergehen an ihrem 
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märkten nabfen und Engle geſchloſſen hat. Danzigs 
Getreidehandel hat damit — und zwar Site Sei er En 
großen Schaden der weſtpreußiſ Landwirthſchaft — in der 
onkurrenz mit den ruſſiſchen Ausfuhrhäfen an der Oſtſee und 
am Schwarzen und Aſowſchen Meer den immerhin erheblichen 
Vortheil eingebüßt, welchen ihm früher die Mannigfaltigleit ſeiner 
Zufuhren inländiſcher und ausländiſcher Herkunft gewährte. Dies 
iſt beſonders auch im Verlauf des vorjährigen Getreidegeſchäfts 
vielfach bemerkt worden, 5 6 

— Kolonialdebatten ſtehen dem Reichstag auch in 
nächſter Seſſion wieder bevor. Es gilt als wahrſcheinlich, 
daß auch die bisher vorgelegten Weißbücher über die afrikani⸗ 
ſchen Kolonien noch eine Fortſetzung erfahren werden. Nach 
Abſchluß des deutſch⸗engliſchen Vertrages verlautete regierungs⸗ 
ſeitig, daß man bezüglich der Neugeſtaltung der Dinge feſte 
Organiſationen beſchließen wollte; ſeitdem haben darüber wohl 
allgemeine Erörterungen ſtattgefunden, doch hat man weitere 
Entſchließungen von Berathungen abhängig gemacht, welche 
im Herbſt ſtattfinden ſollten. Allem Anſchein nach wird es 
ſich einerſeits um Verwaltungsmaßregeln, andererſeits um Be⸗ 
ſchlüſſe handeln, welche dem Handel und Verkehr in den Schutz⸗ 
gebieten gelten. d 

— Der ſüdthü ringer Kriegerbund, ein Bezirk des deut⸗ 
ſchen Kriegerbundes mit dem Sitz in Meiningen, hat nach dem 
„Berl. Tabl.“ vor einigen Wochen den Militärverein Steinach, 
deſſen Mitglieder bei der letzten Reichstagswahl angeblich ſtark für 
den ſozialiſtiſchen Kandidaten agitirt haben ſollen, aus ſeinen Liſten 
geſtrichen. Darauf hat ſich dieſer Verein bei dem Sonneberger 
Bezirk des deutſchen Kriegerbundes zur Aufnahme gemeldet, und 
letztere ſcheint auch geſichert, wenn eine vom ſüdthüringer Krieger⸗ 
bund geſtellte Bedingung erfüllt wird. Die Mitglieder des betreffen⸗ 
den Vereins ſollen nämlich vorher eine ſchriftliche Erklärung 
abgeben, daß ſie keine Sozialdemokraten ſind! 

— Für die größtmöglichſte Redefreiheit nach Ablauf des 
Sozialiſtengeſetzes in den ſozialdemokratiſchen Verſammlungen tritt 
die „Poſt“ in einem Leitartikel ein. Das Blatt ſchreibt: Wir rech⸗ 
nen mit aller Sicherheit darauf, daß die nahezu ungehemmte Frei⸗ 
heit der Verſammlungen eines der beſten Mittel zur Katharſis, zur 
a der Leidenſchaften auch durch die Lektüre der Volksver⸗ 
ſammlungsberichte werden kann. In Frankreich — wir ſprechen 
allerdings vom Frankreich der dritten Republik — ſagt man: Mag 
im Saale Mord und Todtſchlag gepredigt werden, wenn die Maſſe 
nur innerhalb des Geſetzes bleibt, ſobald ſie auf die Straße kommt: 
ſobald die leiſeſte Ausſchreitung ſich auf der Straße zeigt, muß 
dreingeſchlagen werden. Mit dieſer Regel, die wirklich aus der 
Natur des hier in Betracht kommenden Subjekts geſchöpft iſt, hat 
man in Frankreich erreicht, daß der revolutionäre Sozialismus eine 
kleine, beinahe lächerliche Sekte geworden iſt. .. . Terrorismus 
und Tumult werden in allen dieſen Verſammlungen herrſchen, wo 
ſie nicht herrſchen, wo es zur ruhigen Darlegung ausgedachter Ge⸗ 
danken kommt, da werden die Früchte um ſo beſſer ſein, ſowohl für 
die angegriffene Geſellſchaft, als für die Sozialiſten. „Nur nicht 
ängſtlieh“ muß die Loſung für die Handhabung des Verſammlungs⸗ 
rechtes werden.“ Dieſe Ausführungen der „Poſt“ ſind die ſchärfſten 
Argumente gegen das Sozialiſtengeſetz überhaupt. 

— Polizeilich aufgelöſt auf Grund des Sozialiſten⸗ 
geſetzes wurde die am Dienſtag Abend in der Brauerei „König⸗ 
ſtadt“ tagende Verſammlung des ſozialdemokratiſchen 
Wahlvereins für den fünften Berliner Reichs⸗ 
tags ⸗ Wahlkreis. Kaufmann Albert Auerbach hatte über das 
ſozialiſtiſche Programm gesprochen. Nach ea Bes Wonne 3 
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forderte der Vorſitzende Diejenigen auf, weich 

vas zu ſpenden geſonnen, dies am Vorſtandstiſch zu thun; eine 

elle Tellerſammlung ſei t genehmigt worden. Ein Au⸗ 
weſender legte einen Beitrag auf den Tiſch. Der überwachende 
Polizeibeamte erhob ſich: „Wenn das noch einmal vorkommt, löſe⸗ 
ich die Verſammlung auf!“ — Vorſitzender: „In dieſem Punkt hat 
uns die Polizei nichts zu ſagen!“ Hierauf erfolgte die Auflöſung 
der Verſammlung. 
— Das Hinterland Kameruns, das faſt noch ganz unbe⸗ 
kannte Gebiet zwiſchen dem franzöſiſchen Kongo und dem deutſchen 
Kamerungebiet, von dem es vor kurzem hieß, es wäre an Frankreich 
abgetreten, wird jetzt zum Gegenſtande eingehender For⸗ 
ſchungen von franzöſiſcher Seite gemacht. Drei franzöſiſche 
Expeditionen find unterwegs oder in Vorbereitung, um das Land- 
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Arbeitsplatze ſitzen ſah, mit wohlwollendſtem Tone zu ſagen: 
„Immer fleißig, Fräulein Chriſtiane?“ 

Mit wie innig dankbaren Blicken ſie ihn da anſchaute ! 
Es kam vor, daß ihr dabei der Faden riß, ja es geſchah 
ſogar, daß ſie die Arbeit einen Augenblick in den Schooß 
ſinken ließ, daß ſie ſich ein wenig vorbeugte und dem Doktor 
noch ein Weilchen nachſchaute. Eines Tages trat er zu 
ihrem freudigen Erſtaunen bei ihr ein und ſetzte ſich zu ihr. 
Er hielt lange ihre Hand feſt, die ſie ihm entgegengeſtreckt. 
So hat es nie mehr in der Bruſt Chriſtianchens gehämmert 
und geklopft, wie in dieſem Augenblick. Dann hatte der 
Doktor zu reden begonnen. Er hatte ihr geſagt, daß er 
Pauline von ganzem Herzen liebe und von dieſer wiederge⸗ 
liebt werde. Sie, die ja Alles vermöge, ſolle ein vorberei⸗ 
tendes gutes Wort bei den Eltern einlegen, damit er ſicher 
und ohne Beſorgniß bei dieſen um die Hand der Geliebten 
anhalten könne. 

Chriſtianchen hatte einen kurzen Schrei ausgeſtoßen — 
fie hatte ſich auch gar jo ſchlimm in den Finger geſtochen; 
ein großer rother Blutstropfen fiel auf die weiße Leinwand 
in ihrem Schooß. Der Schmerz preßte ihr ſogar eine Thräne 
ins Auge, aber ſchon lächelte ſie über ihre Ungeſchicklichkeit 
und verſprach, eine warme Fürſprecherin zu ſein. Und das 
war ſie, und bald fielen wieder die Thränenperlen in den 
Brautſchleier, dieſes Mal recht, recht viele. 

Bald nach dieſer letzten Hochzeit im Elternhauſe ſtarb 
der Vater. 

Die Geſchwiſter waren hinausgegangen, aber an Arbeit 
fehlte es Chriſtianchen darum doch nicht. Die Pflege der 
kränkelnden Mutter nahm ſie ſehr in Anſpruch und dann 
hatte ſie ſo viel für die Geſchwiſter draußen zu thun. Kaum 
hatte der Storch ſich irgendwo angemeldet, ſo ſah man Jäck⸗ 
chen und Röckchen von puppenhafter Dimenſion an Tante 
Chriſtianchens Arbeitstiſch entſtehen; kein Stammhalter wurde 
geboren, der nicht ſeine erſte irdiſche Umhüllung aus den 
Händen der Familientante empfing. Kaum eine Woche ver⸗ 
ging, in der ſie nicht im Namen der Mutter zu einem Ge⸗ 
burts⸗ oder anderen Feſte brieflich Glückwünſche darbringen 


| Greer cuz Deutiätond gerede mit d 


laſſen.“ Ferner be 1 
Das Protokoll vom 24. Dezember 1885 


1 


Ver⸗ 
und 


Stadtverordueten⸗Sitzung. 
Poſen, 10. September. 

Erſchienen ſind die Stadtverordneten: Brodnitz, Fahle, Förſter, 
Herzberg, Dr. Hirſchberg, Jacobjohn, Jaeckel, Dr. Jarnatowski, 
Jerzykiewicz, Kantorowicz, Kirſten, König, Dr. Landsberger, Leit⸗ 
geber, Manheimer, Müller, Nötel, Orgler, Prausnitz, Roſenfeld, 

ürk und Ziegler. x 7 

Der Magiſtrat iſt vertreten durch: Oberbürgermeiſter Mueller, 
Stadtbaurath Grüder, ſowie die Stadträthe Kantorowiez, 
Kronthal, Dr. Loppe, Reymer und Schweiger. 

Den Vorſitz führt Juſtizrath Orgler.“ 5 8 

Vor Eintritt in die Tagesordnung begründet Oberbürgermeiſter 
Mueller eine dringliche Vorlage. Am 26. Oktober feiere der Ge⸗ 
neralſeldmarſchall Graf Moltke, der als Generalſtabs⸗Chef des 

jeligen Kaiſers Wilhelm J. die deutſche Armee von Sieg zu 


bo 
ern: babe, jeinen 90. Geburtstag. Nun ſei ein Komite 


fm jetreten, welches zu dieſem Geburtstage eine Adreſſe 
ämmtlicher deutſchen Städte an den General⸗Feldmar⸗ 
ſchall plane. Die Adreſſe ſolle, künſtleriſch ausgeführt und aus⸗ 
geſtattet, in Prachteinbänden überreicht werden, derart, daß die 
Unterſchriften ſämmtlicher Städte provinzenweiſe geordnet, ebenfalls 
in Prachteinbänden vereinigt werden, und daß die ganze Sammlung 
den Inhalt eines Kunſtſchrankes bilden ſolle, der geſchmückt ſein 
werde mit der Bronze⸗Büſte Kaiſer Wilhelms I. und der Bronze⸗ 
Statue der Germania. Dazu habe der Kriegsminiſter Bronze von 
Geſchutzen, welche im Jahre 1870 erorbert worden ſeien, zur Ver: 
fügung geſtellt. Das Komite habe ſich an ſämmtliche ſtädtiſchen 


er Bitte, ih an der 
Adreſſe zu betheiligen und zu den Koſten des Kunſtſchran es einen 
angemeſſenen Beitrag leiſten zu wollen. Es werde bemerkt, daß 
ein etwaiger Ueberſchuß zu einer Moltke⸗Stiftung verwendet wer⸗ 
den ſolle. Dem Vernehmen nach werde beabſichtigt, die Stiftung 
zu verknüpfen mit dem Erwerbe des Moltke⸗Geburtshauſes in 
Parchim, um daſelbſt ein Aſyl für alte Krieger einzurichten. Der 
Redner ſtellt, nachdem er die Dringlichkeit der Sache betont hat, 
den Antrag, daß ſämmtliche Stadtverordnete Poſens die Adreſſe 
ee ehe möchten, und daß 500 Mark als Beitrag der Stadt 
dem Komite überwieſen würden. Endlich möge man noch 
Exemplare einer in volksthümlichem Tone gehaltenen Schrift des 
Hofpredigers Rogge über das Leben und Wirken Moltkes ankaufen 
und am . des Gefeierten in den ſtädtiſchen Schulen als 
Prämie vertheilen laſſen. Die Verſammlung bewilligt die e 
ten Mark, will aber, den Einwendungen des Stadtv. Fahle 
folgend, die Roggeſche Schrift nicht ankaufen, bevor ſie von dem 
Inhalt Kenntuß genommen hat. > 8 
Stadtv. Förſter interpellirt den Magiſtrat wegen der neulich 
vorgenommenen Umnumerirung der beiden Ritterſtraßen. 
Er erkenne dankbar an, daß die Umnumerirung dieſer Straßen die 
Verwechſelungen, welche nach der Regulirung der Kleinen Ritter⸗ 
ſtraße beſonders durch Fremde vorgekommen ſeien, beſeitige, finde 
aber, daß das jetzige Vorgehen, welches binnen kürzeſter Friſt die 
Anbringung der neuen Hausnummern verlange, während an den 
Straßenecken noch die alten Schilder angebracht ſeien, große Ver⸗ 
wirrung hervorrufe. Er bitte daher, die alten Schilder abzu⸗ 
nehmen und dafür neue proviſoriſche Schilder anzubringen. 
Stadtbaurath Grüderverſpricht Namens des ae Abhilfe. 
Ueber die Errichtung einer ſtaatlichen Baugewerks⸗ 
und Fortbildungsſchule referirt Stadtverordneter Dr. Lands⸗ 
berger. Er halte die Vorlage für eine ſehr wichtige, da ſie eine 
anerkennenswerthe Weiterbildung unſeres Schulweſens enthalte. 
Die erforderlichen finanziellen Opfer berechne der Magiſtrat auf 
8 bis 10 000 Mark, und auch er glaube, daß die Koſten, jo wie die 
Sache liege, nicht viel geringer ſein würden. Die Regierung ver⸗ 
lange zunächſt nur eine allgemeine Znſtimmung zu ihrem Plane 
und er müſſe betennen, daß er dieſe mit Freuden ertheilen werde. 
Er halte es für einen Aufſchwung ſowohl des hieſigen Schul⸗ 
weſens, als auch der Stadt, wenn neben der Forthbildungsſchul⸗ 
Einrichtung noch eine gewerbliche Lehranſtalt nach Poſen verlegt 
werde. Dieſe werde einen Etat von über 60 000 Mark haben und 
ohne Zweifel eine Reihe techniſch gebildeter Kräfte nach Poſen 
ziehen. Das Schulhaus, welches se werden ſolle und deſſen 

erzinſung ſich auf 8 bis 10000 Mark belaufen werde, bleibe ja 
doch auch noch Eigenthum der Stadt. Außer den Baukoſten, die 
‚auf 110 000 Mark geſchätzt werden, ſolle die Stadt noch die Hälfte 
der Koſten für die Einrichtung der 5 tragen und fernerhin 
das Gebäude beleuchten und beheizen. Endlich werde noch ver⸗ 
langt, daß die Stadt in ihren Schulhäuſern diejenigen Räume für 
den Fortbildungsſchul⸗Unterricht zur Benutzung freigeben, ſowie 
deren Beheizung und Beleuchtung übernehmen ſolle, welche außer⸗ 
dem erforderlich fein ſollten. Er beantrage daher, der Errichtung 
einer ſtaatlichen Baugewerks⸗ und Fortbildungsſchule zuzuſtimmen, 
event. dieſer Vorlage an eine beſondere Kommiſſion zu verweiſen. 
Stadtv. Jaeckel ſteht der Vorlage ſympathiſch gegenüber und 
bittet um Ueberweiſung derſelben an eine Kommiſſion. 

Stadtv. Türk bemerkt, daß der ſo lange verſchleppte Schul⸗ 
bau des Gebäudes für die II. Stadtſchule, wo grauenhafte Zuſtände 
herrſchten, Jo wichtig erſcheine, daß erſt dieſer Bau im bejahenden 
Sinne müſſe entſchieden werden, ehe er für den Bau der Fort⸗ 
bildungsſchule ſtimmen könne. 5 

Stadtv. Kirſten ſteht auf dem Standpunkt des Referenten. 

Oberbürgermeiſter Mueller: Nach, erfolgter Annahme der 
Vorlage behalten der Magiſtrat und die Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung in der Baufrage vollſtändig freie Hand. Da ein Bau⸗ 
platz vorhanden ſei, mithin dafür beſondere Ausgaben nicht gemacht 
zu werden brauchten, weil ihn die Stadt mit der Faulen Warthe 
zugleich bekomme, ſtellten ſich die Baukoſten erheblich billiger, als 
bei anderen Schulhäuſern. Die Hauptfrage bleibe alſo nur die, ob 
die Stadt ein weſentliches Intereſſe an der Errichtung einer Bau⸗ 
gewerksſchule habe. 3 

Stadtv. Jacobſohn: Man ſolle hier doch nicht über die 
Größe der in Höxter errichteten Schule hinausgehen. Denn man 
müſſe doch auch die Frage in Betracht ziehen, was aus der Bau⸗ 
gewerkſchule werden ſolle, falls der Stagt einmal in ſpäterer Zeit 
nicht mehr die Abſicht haben ſollte, die Fortbildungsſchule beſtehen 
zu laſſen. Dann müſſe auch darüber debattirt werden, wie ſich die 


werde. müſſe ferner bedacht werden, daß der in Ausſicht ge⸗ 
nommene Bauplatz im Inundationsgebiet liege und vielleicht von 
der Regierung abgelehnt werden könnte. 

Oberbürgermeiſter Mueller führt aus, daß die Fortbildungs⸗ 
ſchule aus anderen Gründen mit der Baugewerksſchule ſolle ver⸗ 
bunden werden, als der Vorredner anzunehmen ſcheine. Die Er⸗ 
richtung eines beſonderen Gebäudes für den Fortbildungsſchul⸗ 
unterricht ſei gar nicht erforderlich, denn für den Unterricht in der 
deutſchen Sprache und im Rechnen ſeien die Räumlichkeiten der 


300 ſtädtiſchen Schulen ſehr wohl ausreichend. Nur deshalb, weil der 


Dezernent im Handelsminiſterium auf das gewerbliche Zeichnen 
für die Lehrlinge ein ſo großes Gewicht lege, werde hier die Ver⸗ 
bindung mit der Baugewerksſchule in Ausſicht genommen. Und 
nur für das Zeichnen genügten die Räume der ſtädtiſchen Schulen 
nicht. Dann aber ſei es doch ein weſentlich kommunales Intereſſe, 
daß diejenigen Jünglinge, welche ſich für gewerbliche Berufe vor⸗ 
bereiteten, ſich auch die erforderlichen Fähigkeiten im Zeichnen an⸗ 
eigneten. Die Gründe, weshalb eine Verbindung der Fortbildungs⸗ 
ſchule mit der Baugewerksſchule durch die Regierung vorgeſehen 
werde, — 5 darin, daß der für das Fortbildungsſchulweſen in 
Poſen und Weſtpreußen ausgeworfene Fonds allein die Mittel ge⸗ 
währe, welche es möglich machten, der Stadtgemeinde ſo außer⸗ 
ordentlich günſtige Bedingungen zu ſtellen. 

Die Vorlage wird einer beſonderen Kommiſſion zur Be⸗ 
rathung überwieſen, in welche die Verſammlung neun Stadt⸗ 
verordnete wählt. 

Ueber die Magiſtrats vorlage, betreffend den Neubau 
des Stadthauſes und eines Börſengebäudes, referirt 
Stadtv. Müller. Der Referent wiederholt noch einmal den 
Gang, den die Verhandlungen bisher genommen haben und weiſt 
darauf hin, daß der Magiſtrat auf Grund der im Juli d. J. ge⸗ 
faßten Beſchlüſſe die Grundriſſe und die Fagade der ſechſten 
Skizze (gothiſcher Stil) umgeändert habe und dieſe nun vorliege, 
damit ſich die Verſammlung über dieſe Frage definitiv entſcheide, 
ehe an die Ausarbeitung eines beſonderen Bauprogrammes ge⸗ 
gangen werde. Der Redner geht alsdann auf einige ſpezielle 
Abweichungen von dem damaligen Projekte ein, welche die Kom⸗ 
e hat, und deren Annahme ſie der Verſammlung 
empfiehlt. 

Stadtv. Jaeckel bedauert, daß die Sache durch die ſtets 
wiederholte Oppoſition, namentlich des Herrn Prausnitz, fo ſehr 
verſchleppt worden ſei, daß man dadurch bereits ein ganzes Baus 
jahr verloren habe. Herr Prausnitz habe den ganzen Anſchlag als 
falſch kritiſirt und bedeutend höhere Summen auf Grund eines 
Kalenders herausgerechnet als der Magiſtrat, ohne dafür andere 
Beweiſe aufzuführen als die Zahlen dieſes Buches. Denn die 
Annahme, daß der Bau nicht weniger als 200 000 M. mehr koſten 
werde, habe gar keinen Boden. Erſt im Plenum ſei Herr Praus⸗ 
nitz mit ſeinen überraſchenden Entdeckungen hervorgetreten. Daß 
man ein kleineres Gebäude bauen könne und dann dabei billiger 
fortkomme, ſei an ſich klar. Der Magiſtrat und die Kommiſſion 
hätten aber geglaubt, eine größtmöglichſte Ausnutzung des Bau⸗ 
platzes vornehmen zu ſollen, um für die Zukunft zu ſorgen. 
Wenn Herr Prausnitz gemeint hätte, man ſolle im Stile des 
Giovanni Battiſta weiter bauen, ſo müſſe darauf entgegnet werden, 
daß ein ſolcher Bau ſo unpraktiſch wie nur immer möglich ſein 
würde, und daß der jetzt in Ausſicht genommene gothiſche Giebel⸗ 
bau in vielen Häuſern des Alten Marktes bereits Anwendung 
gefunden habe. Die Räume im neuen Hauſe ſeien dringend noth⸗ 
wendig; nichts ſei aber wohl dringender als der Bau von Kaſſen⸗ 
lokalen. Durch die geplante Einfügung des Börſenſaales würden 
ſie aber ganz und gar auf einer Seite weggenommen werden, und 
es ſei daher mit Anerkennung aufzunehmen, daß die Kommiſſion 
den Börſenſgal im Neubau beſeitigt habe. Es ſei durch den ge⸗ 
planten Giebelbau für Börſenzwecke auch gelungen, die Intereſſen 
des Handelsſtandes zu wahren, jo daß durch dieſe Löſung der 
Frage Niemand zu Schaden komme. N 

Stadtv. Fahle spricht die Ueberzeugung aus, daß dem Be⸗ 
dürfniſſe der Verſammlung nach Weiterführung der General⸗ 
diskuſſion wohl genügt ſein dürfte, und daß es für das Weiter⸗ 
kommen in dieſer Angelegenheit am erſprießlichſten ſein dürfte, wenn 
man in die Berathung der Einzelheiten eintrete. Der Redner be⸗ 
zeichnet nun eine Anzahl von Punkten der Vorlage, die zur De⸗ 
batte geſtellt werden ſollten, und ſpricht ſeinerſeits nur noch über 
die ana des Börſenſaales. Er würde nicht für den Bau 
eines Börſenſaales im Stadthauſe geſtimmt haben, da er glaube, 
daß ein ſolcher Saal einem Dienſtgebäude für die ſtädtiſche Ver⸗ 
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mußte; dann war das Familienbuch zu führen, das Tante 
Chriſtianchen ſeit Langem angelegt hatte. Mit ihrer ſchönen 
feften Handſchrift trug fie da jedes denkwürdige Ereigniß ein. 
Sauber war da jede Hochzeit, jede Geburt, jeder Sterbefall 
verzeichnet. s 

Nur ein Dintenfleck verunzierte die Familienurkunde, und 
der fand ſich unter dem Datum von Paulinens Hochzeit; 
Chriſtiane hatte leicht gezittert bei dem Eintrag, und da war 
das Unglück paſſirt. 

Schlimme Stunden erwarteten fie am Kranken- und 
Todtenbett der Mutter, an dem ſie allein, nur wenig getröſtet 
durch die theilnahmsvollen Schreiben der Geſchwiſter, ſtand. 

Nicht ſo ruhig, wie Chriſtiane ſich gedacht, ſollte das 
Leben werden, das ſie nunmehr nach dem Tode der Mutter 
führte. Es begann für ſie die große Familienrundreiſe, die 
den Reſt ihres Lebens faſt ausſchließlich in Anſpruch nahm. 
Wenn irgendwo in der Familie zwei hilfreiche 7 nöthig, 
ſo verſchrieb man ſich Tante Chriſtianchen. Wenn man ſie 
eines Tages in ihrem großen Radmantel, der altmodiſchen 
Kapuze und den großen Filzſchuhen, die Reiſetaſche in der 
Hand lin der das Changeantkleid ſorgfältig verpackt war), in 
einem Hauſe erſcheinen ſah, ſo konnte man ſicher ſein, daß 
dort der Storch vorübergeflogen war. Den erſten Schrei 
jedes Familienſproſſes hörte Tante Chriſtianchen. Aber nicht 
nur wo die Jungen kamen, auch wo die Alten gingen, da 
wurde ſie ſchleunigſt gerufen. Schon manches gebrochene 
Ange hatte fie mit ihrer Hand geſchloſſen und manches Bahr⸗ 
tuch ausbreiten helfen. War fie nicht mehr nothwendig, ſo 
ging ſie auf den großen Filzſchuhen ſo ſtill davon, wie ſie 
ſtill gekommen. 

Kaum war ſie zu Hauſe angelangt und hatte Mizi, die 
ſie in Penſion gegeben, herbeigeholt, ſo traf auch ſchon wieder 
ein Schreiben ein, das etwa lautete: 

„Liebe Schweſter! 
die Kinder haben das Scharlachfieber und wollen 
nur von Dir gepflegt ſein. Thue uns doch den großen 

Gefallen und an ſofort.“ 
und Tantchen packte und reiſte. 

Ihre letzte Reiſe machte ſie bei Schnee und Eis im 


Januar; dabei holte ſie ſich ihre erſte Krankheit, die dann 
auch ihre letzte ſein ſollte. 

Sehr leidend kam ſie zu Hauſe an und mühſam ſchleppte 
ſie ſich nun vom Bett zum Seſſel am Fenſter und vom Seſſel 
zum Bett. 

Man war in der Familie über Chriſtianchens Erkrankung 
ebenſo beſtürzt als betrübt. Von allen Seiten erhielt ſie 
Schreiben, in denen man dem Bedauern darüber, daß man ſie 
wegen der großen Entfernung und der ſchlimmen Jahreszeit 
nicht beſuchen könne, in der lebhafteſten Weiſe Ausdruck ver⸗ 
lieh. Ein paar Geſchwiſter, die ziemlich nahe bei einander 
wohnten, traten ſogar gelegentlich zu einer Berathung zu⸗ 
ſammen. Aus Aller Mund wurde der Wunſch laut, daß 
Chriſtianchen eine gute liebevolle Pflege zu Theil werden 
müſſe. Aber wie? Karl konnte bei ſeinen beſchränkten Wohn⸗ 
räumen nicht noch einer Kranken Unterkunft gewähren, bei 
Fritz war es ja entſchieden viel zu unruhig, Pauline fühlte 
ſich ſelbſt nicht wohl und bedurfte der Pflege, Luiſens Mann 
ſtand vor dem Bankerott, dort konnte man gar nicht an die 
Aufnahme denken. 

Eine gute Pflegerin zu Hauſe, das wäre eben doch das 
Richtige, lautete der allgemeine Schlußgedanke. 

Da Chriſtianchen faſt ganz ohne eigene Mittel war, ſo 


legte man eine nicht allzu bedeutende Summe zuſammen und ſch 


ließ ſie an jene abgehen, indem man ihr auf die Seele band, 
ſich ja eine recht tüchtige Pflegerin zu beſorgen. 

Chriſtianchen dankte gerührt für den Beweis von Liebe 
und Güte und ſprach die Hoffnung aus, daß ſie wieder ſoweit 
geſunden möge, um ſich für das Opfer erkenntlich zu zeigen. 

Aber ſie geſundete nicht, ſiechte vielmehr im Lehnſtuhle 
langſam dahin. 

Arbeiten konnte ſie nicht mehr, aber ſie wußte ſich Unter⸗ 
haltung zu verſchaffen. Dazu verhalf ihr vor Allem ihr 
großer Reliquienkaſten, den ſie oft öffnen und vor ſich ſtellen 
ließ und aus dem ſie gar ſeltſame Gegenſtände entnahm. Da 
fanden ſich verwelkte Blumen und Blätter Myrthen aus 
Brautkränzen und Cypreſſen aus Todtenguirlanden. Da lag 
der zerbrochene Trauring des Vaters und dort die große 
Staatsbroſche — der Vater in blauem Frack mit zierlichem 


Chapot auf einer Porzellanplatte gemalt. In einer kleinen 
Schachtel zeigte ſich, in Watte verpackt, ein Zähnchen — das 
erſte des Neffen Albert, der ein großer Künſtler geworden, in 
einem Umſchlag von Seidenpapier eine blonde Locke — von 
der kleinen Marie, die im Teiche ertrunken. Und dann in 
Packeten, mit rothem und blauem Band zuſammengehalten, 
Briefe jeder Größe und jeden Formats. Da fanden ſich Glück⸗ 
wünſche in krummen Linien und großen betrunkenen Buchſtaben von 
unbeholfener Kinderhand. Dann endloſe Briefe von Erwach⸗ 
ſenen. In dieſem ſchrieb Nichte Bertha, daß ſie einen jungen 
Maler liebe und ins Kloſter gehe, wenn ſie ihn nicht zum 
Manne bekomme, Tantchen ſolle doch Fürbitte bei den Eltern 
thun; in jenem Neffe Konrad, daß er heimlich bei einem Korps 
„aktiv“ geweſen und wegen Schulden die Univerſitätsſtadt 
nicht verlaſſen, Tante ſolle doch Papa vorbereiten — vielleicht 
verberge ſie ſelbſt einen rettenden Schatz in einem Winkel ihrer 
Kommode? Auf jenem Bogen theilt Schweſter Luiſe mit, 
daß ihr Mann ſich mit Spekulationen ruinirt, Tantchen möge 
ſich doch bei dem ihr ſo wohlgewogenen Hauptgläubiger in H. 
für ſie verwenden u. ſ. w. u. ſ. w. 

Chriſtianchen weinte und lächelte, während ſie den Inhalt 
des Kaſtens beſchaute; oft auch träumte ſie über demſelben, 
während Mizi ſich an ihren Filzſchuhen rieb und behaglich 
nurrte. 

Nicht ſelten blätterte Chriſtianchen in dem Familienbuch, 
f > dort einen langen Halt machend und in Gedanken ver⸗ 
inkend. 

Auf der Seite, wo der Dintenfleck ſich fand, ruhte die 
welke Hand, als die Wärterin ſie eingeſchlafen, feſt eingeſchla⸗ 
fen — um nicht mehr zu erwachen, im Lehnſtuhle fand. 

Sie hatte auch im Sterben Niemandem Mühe gemacht. 


Auf die Nachricht von ihrem Verſcheiden trafen von den 
Perſon kamen nur 
eg war ſo weit, die Jahreszeit 


Verwandten Blumen in Menge ein. In 
wenige Leidtragende — der 
für das Reiſen ſo ungünſtig! 
Der Stein, der auf Chriſtianens Grab geſetzt wurde, 
war ſehr einfach, und ebenſo die Inſchrift: 
Hier ruhet unſere gute Tante Chriftiane. . . . . 
Wie wenig und wie viel.. 
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* bekannter Beriöntiihteiten wie Goethe, 


waltung etwas Porn Fremdes fei Er allen größeren 
en hätten ſich die Kaufleute ſelbſt einen 1 errichtet, 
und er halte denn auch mit Herrn Jaeckel die ev. Errichtung eines 
ren für dieſe Zwecke nach der Hauptwache zu für eine 
che Löſung der Schwierigkeiten, d. h. ſo bald ſich ein 

cherer Boden werde gefunden haben, von wo aus der Bau ren⸗ 
tabel erſcheine. Das ſei das Meiſte, was man in dieſer Angelegen⸗ 
heit 9 könne. Er bitte daher, die Kommiſſionsbeſchlüſſe 
anzunehmen 

Stadtv. Prausnitz erklärt, daß durch die 1 5 un ſechſten 
Blattes, wie ſie heute vorliege, die Wahl unter den Skizzen auf⸗ 
gehört habe. Das neue Stadthaus ſei ihm zu groß, zu hoch und 
15 t gie: projektirt. In längerer Auseinanderſetzung entwickelt 

edner nun ein ganz neues Projekt eines viel kleineren Stadt⸗ 
hauſes, welches nur Bureauräume enthalten ſolle. Der jetzige 
. im alten Rathhauſe ſolle weiter be⸗ 
nutzt werden. Doch ſollte der Zuhörerraum in das Veſtibül gele t 
und die Sitze ſollten halbkreisförmig in und hinter dem Dur 
bruch des tteffel des der Trennungswand angeordnet werden. 
Die Koſten ſeiner Anſchläge und der erforderlichen Umbauten im 
alten Rathhauſe berechnet der 5 auf höchſtens 200 000 M., 
die der Magiſtratsvorlage auf 700 
Stadtv. Roſenfeld bittet N08 Versammlung, in dem Stadt⸗ 
auſe einen Handelsſaal einzuriehten. Wegen der vorgerückten Zeit 
eantrage er, die Verhandlungen über die Stadthausbaufrage bis 
zur nächſten Sitzung zu vertagen. 

Oberbürgermeiſter Mueller tritt den Ausführungen des Herrn 
Roſenfeld entgegen und macht nochmals die Gründe geltend, aus 
welchen man von der Anlage eines Handelsſaales in dem zu er⸗ 
bauenden Stadthauſe abſehen müßte. 

tadtv. Kantorowiez warnt abermals vor dem Bau eines 
foftfpieligen Gebäudes, bevor über das Warthe⸗Eindeichungsprojekt 
endgiltig entſchieden ſei. Wenn die Verſammlung aber jeiner An⸗ 
ficht nicht beitreten wolle, was er befürchte, ſo möge dieſelbe das 
Stadthaus mit ſo geringen Koſten bauen, als es nur möglich ſei. 
Der Redner bittet die Verſammlung heute nochmals, falls dieſelbe 
25 den Bau eines Stadthauſes ſtimme, in letzterem einen Bürger⸗ 
aal face En welcher nicht nur zu I der rde ſondern auch 
10 öffentlichen e ge welch ürde des Dienſtge⸗ 
. angemeſſen ſeien, benutzt werden könnte. 
Nachdem Oberbürgermeiſter Mueller nochmals für die An⸗ 
nahme der Magiſtratsvorlage plaidirt at, wendet ſich Stadtv. 
ahle gegen Herrn Prausnitz. Er giebt ſeinem Befremden dar⸗ 
aß Herr Prausnitz in den Kommiſſions⸗Sitzungen 
fein Projekt nicht zur Debatte geſtellt, ſondern es erſt dem Plenum 
unterbreitet habe. Hier erläutere Herr Prausnitz aber nur ſein 
Projekt, ohne irgend einen Antrag zu ſtellen. urch ein ſolches 
Verfahren werde viel Zeit verloren, und die Verſammlung komme 
um keinen Schritt in der Berathung vorwärts. Der Redner geht 
nun auf das Projekt des Herrn 
ir 975 die Ausführun luste nicht zu empfehlen ſei. 
Es wird der Schluß der Diskuſſion beantragt und ein von dem 


Stadtv. Brodnitz eingebrachter Antrag, die Generaldiskuſſion zu 


ſchließen und in der nächſten Sitzung in die Spezialdebatte über] 225 


die Magiſtratsvorlage einzutreten, mit großer Majorität an⸗ 
enommen. 
1 Nach einer perſönlichen en des Stadtv. Prausnitz 
en 


wird die Sitzung nach 9¼ Uhr geſchl 


Lokales. 


age den 11. September. 


ze Schützengilde. In der am 12. Mai d. J. ſtattgehabten 


Hau ache emden der hieſigen Schützengilde wurde bei 


der Rechnungslegung des Rendanten in Folge der gezahlten be⸗ 
deutenden Gerichts⸗ und Rechtsanwaltsko ten dem Vorſtande der 
Gilde der Vorwurf gemacht, er habe in den . 
3 er ausgewieſener Mitglieder gegen die Gilde, durch die un⸗ 
ge und ausſichtsloſe Fortführung dieſer Pro ele in höherer 

In tanz der Gilde bedeutende Koſten b er ſe verurſacht. 
1 1 DE deshalb dem Rendanten der Gilde, 

Kürſchnermeiſter Schultz, die Decharge, und wurde eine Kommiſſion, be⸗ 
ſtehend aus 6 Mitgliedern, darunter Rechtsanwalt Wolinski, 
Se 1 dieſe e ale und über die 


ie Verſammlun 


chuld des Vorſtandes an den unnöthigen Koſten, ſowie über 
deſſen event. Regreßpflichtigkeit berichten ſollte ie zu dieſer Be⸗ 
richterſtattung und Decharge⸗Ertheilung einberufene außerordent⸗ 
liche, diesmal bekanntlich in jedem Falle beſchlußfähige General⸗ 
verſammlung wurde in Abweſenheit des erſten Vorſtehers durch 
den zweiten Poti . Specht, vorgeſtern, 
Dienſtag, um 4½ Uhr Nachmittags im Schüßenhauſe eröffnet. Es 
waren 60 Mitglieder, darunter nur acht Deutſche, erſchienen. 
Rechtsanwalt Wolinski berichtete im Namen der 1 
Kommiſſion über das Reſultat der Prüfung, und war dieſelbe der 
Anſicht, daß in 3 Prozeßangelegenheiten (Mikolajczak, Otworowski, 
und 8 dem früheren Vorſtande ſowohl als auch dem 
Verwaltungsrathe, welcher in ſämmtlichen Prozeßangelegenheiten N 
einſtimmig ſeine Genehmigung zur Führung derſelben ertheilt hatte, 
eine Schuld nicht e ſei und die Prozeßkoſten durch die 
Gilde getragen werden müſſen; dagegen war Dee in der Prozeß⸗ 
angelegenheit des Mitgliedes Andrzeſewski der Anſicht, daß den 
Vorſtand mit dem Verwaltungsrath die Schuld an diejem Prozeſſe 
und an den Koſten trifft und daß derſelbe verpflichtet wäre, die 
von der Schützenkaſſe bereits gesahlten Koſten mit 120 M. zu er⸗ 
ſtatten. Hierbei ſprach jedoch die Kommiſſion die Anſicht aus, daß 
von einem gerichtlichen Vorgehen gegen die Mitglieder des Vor⸗ 
ſtandes an er abgejehen werden müſſe; fie er⸗ 
warte aber, daß dieſelben ſich hierdurch veranlaßt ſehen würden, 
die lediglich durch ihre Schuld entſtandenen Koſten der Schützen⸗ 
kaſſe freiw 8 zu erſetzen. Dieſen Ausführungen gemäß 1 loß 
u. kurzer Debatte auch die e und ertheilte 

dem früheren Rendanten, Kürſchnermeiſter Ar z, die Decharge 
über die Kaſſenführung. Die gegen die Er 10 15 noch 1 0 
benden zwei Prozeſſe (Dembinski und Modrzynski) ſollen, da f 
wahrſcheinlich auch 9 die Gilde ungünſtig enden könnten, 99955 
falls von der Kommiſſion noch geprüft werden; u ſoll dieſelbe 
event. über Vergleichsvorſchläge berichten. Nach der Wahl von 
4 Mitgliedern in die Rechnungs⸗Reviſionskommiſſion, der Herren 
Schild, Hennes, Frankiewiez und Szulezewski, ſowie 
Erledigung einiger Auen Angelegenheiten wurde die Verſamm⸗ 
loſſen 
u. Die Stettiner Quartett⸗ und Couplet⸗Sänger re 

chen. Abend im Lambertſchen Saale ihre erſte humoriſtiſche 
Gore veranſtaltet. Daß die Wund 55 ihrem letzten Auf⸗ 
treten in Poſen bei dem hieſigen Publikum in gutem Andenken ge⸗ 
blieben war, bewies der ungemein zahlreiche Beſuch der Soiree. 


sang e vor ae des Unter ig ⸗Abends war der grobe Saal 


bere 15 bis auf den 8 Das 5 e verfügt 
über ein tüchtiges, mit guten Stimmmitteln 1 tete3 Quartett, 
und wurden die Vorträge deſſelben tadellos zu Gehör gebracht; die 
. waren nicht minder gut. Herr Hippel iſt ein 

tüchtiger Mimiker. Derſelbe brachte eine n berühmter und 
Moltke, Bismarck, Boulan⸗ 
icher Ban: Ae lichkeit zur 

tellung brachte. Die Herren Meyſel und Eberius ernteten 
mit der parodiſtiſchen Humoreske, „Das Katzen⸗Duett“, lebhaften 
Beifall. Herrn Brltton beſitzt die Geſellſchaft endlich einen 


latz gefüllt. 


r u. A. vor, die er mit vortre 


Druck und Verlag der Hofbuchdruderet von W. Decker & Comp. (A.⸗Röſtel) in Poſen. 


ag 8 Komiker. Den Schluß der 


rausnitz näher ein und iſt der 163 


e ee r TERN 
er Soiree bildete die 
komiſche Enſemble⸗Szene: „Nur fürs Militär“ von Meyſel. Den 
rauſchenden Beifall nach jeder Programmnummer erwiderten die 
„Stettiner“ dankend durch Zugabe mannigfacher Lieder und 
Coup lets. Wer einmal recht von Herzen lachen will, dem em⸗ 
pieblen wir den Beſuch der e dieſer Geſellſchaft. 
u. Schulausflug. Am 10. d. Mts. unternahm das Lehrer⸗ 
Kollegium der rat han höheren Mädchenſchule 2 den beiden 
oberen Klaſſen (Ia und Ib) einen Spaziergang nach dem Johannis⸗ 
thal und in den Wald bei Kobylepole, der trotz des ſchon fallenden 
Laubes noch einen recht erfriſchenden Aufenthalt bot. Da der 
Abend nebelig zu werden drohte, ſo wurde der Rückweg ſchon um 
6 Uhr Sig etreten. 
in tra 
Ane ndr zwanzig 
an der Großen e wohnhaften Kupferſchmiedemeiſter von 
einem Arbeitsburſchen Reparatur überbracht worden mit der 
Bitte, den Apparat ſo ſchnell wie möglich wieder in Stand zu 
ſetzen. Bis heute iſt der inzwiſchen bine ausgebeſſerte Apparat 
noch immer nicht aus der Werkſtätte des . 
abgeholt worden, und ſind auch alle Nachforſchungen nach dem 
Eigenthümer deſſelben reſultatlos geblieben. Der Apparat wird 
daher! in den udn Tagen meiſtbietend verkauft werden. 


arer Bierdruck⸗Apparat im Werthe von 
tark iſt am Abend des 8. Dezember v. J. einem 


u. Diebſtahl. Geſtern Nachmittag ſind einer an dem 
Nbg wohnhaften Wittwe aus ihrer unverſchloſſen geweſenen 
ohnung zwei Damenmäntel im Werthe von zuſammen ungefähr 
vierzig Mark entwendet worden. Der Dieb wurde alsbald in 


. a eines Eiſendrehers aus Poſen ermittelt und zur Haft 
gebra 

* Aus dem Polizeibericht. Zwangsweiſe desinfizirt: 
ein Drofihtenbatteplas in der Wilhelmstraße. — Verloren: ein 
ſilbernes Gliederarmband auf dem Wege von der Berliner- nach 
der Bäckerſtraße, eine Broche, gefertigt aus einem Zweimarkſtück 
mit dem Bildniß Kaiſer Friedrichs III., von dem Berliner Thore 
nach der Fiſcherei. — Gefunden: ein Metallarmband in der 
Ritter⸗ und ein goldener Trauring in der St. Martinſtraße. 


Marktberichte. 
Stettin, 9. Sept. (An der Börſe.) Wetter: Bewölkt. 

ar + 14 Gr. Reaum., Barometer 28” 3“. Wind: NW. 
Weizen flau, per 1000 Kilo foto 180—190 Mark bez., feinſter 
trockener 195 Mark Gd., per September 189 Mark nom., per 
September⸗Oktober 185,5—185 85 M. bez., per Oktober⸗ November B 
er M. Br., 184 M. Gd. per ec er-Dezember 183,5 M. 
Dei per April-Mai 187,5 M. Br., 187 M. Gd. — Roggen nie⸗ 

driger, per 1000 Kilo lolo 180 —168 Mark bez., geringer — 
bez., feinſter — M. bez., per September 165,5 Mark Br., per 
September⸗Oktober 165,5 — 164,5 Mark bez., per Ottober⸗November 
Br., per November⸗Dezember 161,5 M. Br., per April⸗ 
Mai 158 bez. — Gerſte per 1000 Kilo loko 135 bis 160 M., feinſte 
über Notiz bez. — Hafer, per 1000 Kilo loko 125—134 M. bez. 
— e ge per 1000 Kilo loko und ſucceſſive Lieferung 
M. — Winterraps per 115 Kilo loto und 


Tem⸗ 


M., Roggen 165,5 M., 

Landmarkt: Weizen 187188 11 
156—165 M., Hafer 134 — 112 M., 15 45—48 M., 
2.252,75 M., Stroh 35—37 (Oſtſee⸗ Ztg. 


Zuckerbericht der 5 Börſe. 


Preiſe für greifbare Waare. 
A. Mit . 
9. September. 10. September. 


Heu 


fein Brodraffinade 
fein Brodraffinade 
Gem. Raffinade 
Geufiollnuder . 
allzucker 
Nea II. 
Melaſſe Ja 
Melaſſe IIa. 
Tendenz am 10. September, Vormittags 1 Uhr: Keine Ver⸗ 
käufe aus erſter Hand, da die Raffinerien zumeiſt ausverkauft haben. 
B. ig Verbrauchsſteuer. 


9. September. 10. September. 
5 ucker = 
Rend. 92 Proz. — en 
„di. "Rend. 88 Proz — 
Rend. 10 1 14,0015 25 M. 14,00 —15,/0 M. 
3 am 10 eptember, Vormittags 11 Uhr: Feſt. 
in Poſen. 


I der Gasbeleuchtun 
Am 10. 


eptember Abends: 15,8 iii kerzen. 


Telegraphiſche Nachrichten. 


Charlottenburg, 11. Sept. Der Kaiſer iſt mit dem 
Grafen Moltke und Gefolge um 7½¼ Uhr Morgens hier ein⸗ 
getroffen. Kurz vorher traf die Kaiſerin hierſelbſt ein. Beide 
Majeſtäten, Prinz und Prinzeſſin Leopold, Herzog und 
Herzogin von Connaught und Graf Moltke reiſten um 8 Uhr 
10 Minuten nach Breslau weiter. 

Kiel, 11. Sept. Prinz Heinrich iſt zum Kommandanten 
der erſten Matroſen⸗Diviſion ernannt worden. 

Petersburg, 11. Sept. [Privat⸗Telegramm der 
„Po. Ztg.“] Die hieſige bedeutende Bankfirma A. R. Klim 
iſt in Liquidation getreten. Die Aktiva ſollen unbedeutend ſein. Y 


Petersburg, 11. Sept. Der Kaiſer ſchenkte dem Fürſten 
Dolgorukow anläßlich ſeines 25jährigen Jubiläums als Gene- 
ralgouverneur von Moskau ſein und des Kai Kira Alexander II. 
58 in Brillanten. Anläßlich des Namenstages des 

aiſers ner 8 ige wer veröffentlicht. 

Ko Sept. (Reuter⸗Meldung.) Der 
armeniſche Bischof Kabiad Oscanian wurde geſtern von einem 
jungen Armenier überfallen und durch einen Meſſerſtich am Arm 
verwundet. Der Biſchof konnte entfliehen. Die Urſache des 
meuchleriſchen Ueberfalles iſt die Zeugenausſage des Biſchofs, 
wodurch die Verurtheilungen von Armeniern wegen des Kirchen⸗ 
tumultes in Kumkapu erfolgten. Der Thäter iſt bekannt, aber 
unauffindbar. 


N r N 


Börſe zu Poſen. 
Poſen, 1 (Amtlicher Börſenbericht.] 


Spiritus. Regultrungspreis (50er) 60,— 


t 
5 40,20. I er ane 3 Jaß (50er) 60,—, (70er) 40,20, Septbr. 
8 


oſen, 11. Septbr. [Privat⸗Bericht.!] Wetter: kühl. 
piritus matter. Loko ohne Faß (50er) 60,—, (70er) 40 20, 
September (50er) —,— (70er) 40,20, Oktober (50er) —,—, (70er) 40,20. 


Börfen- Telegramme. 
Berlin, 11. Sept. (Zelegr. „Agentur B. ER Bolen.) 


ot. v. 0, 
Weizen ſchwankend Jeviritus { 
do. Septbr.⸗Oktbr. 188 — 186 75 70er loto 0 Sen 42 80 42 40 
do. April⸗Mai 190 75/189 — [70er Septem 41 90 41 90 
Roggen ruhig 70er Sptbr.⸗ Oltbr. 41 70) 41 60 
do. Septbr.⸗Oktbr. 171 25170 7570er Oktbr. Novbr. 38 20 38 — 
do. April⸗ 3 — 160 75/160 501 50er loko o. aß — — — — 
Rüböl feſter 


do. SeptbrOktbr. 64 80 64 60 Hafer 
do. April⸗Mai 59 20 * 50 — N ⸗Oktbr. 139 251139 — 
a in Rn gen 200 


8 Coen 25 ‚000 Lit., (50er) —,000 Liter. 


Berlin, 11. 8 S urſe. wot.v. 10. 
ie na pr. Septbr⸗Oktbr. . 188 25 1187 50 
April⸗Mai „ 5 190 — 
mean pr. 8 eur. . 171 75171 — 
April⸗Mai 161 25 160 75 
EN 61 — 1 8 Notirungen.) Not. v. l 0. 
do. 42 80 42 40 
do. 70er Sataber 41 90 41 90 
do. 70er Septbr.⸗Oktbr. 41 60 41 50 
do. 70er Oktbr.⸗Novbr. 38 20 37 90 
do. 70er Novbr.⸗Dezbr. 37 20 36 90 
do. Boer lokro .. - 
10. Net. v. 10. 
i e > biäyag 2 106 5 Poln. 5g Pfandbr. 75 — 70 90 
90 Poln. Liquid.⸗Pföͤbr 71 400 74 50 
Bof. 2 1 0 10 90 10 3 Ungar. 40 Goldrente 91 20) 91 10 


Kred.⸗Akt. 3175 75174 75 


Se 59 Papierr. 89 60 89 25 


Seſtr. Banknoten 180 80181 25 
Oeſtr. Silberrente 80 10 80 — 


Ruff Banknoten 258 90 250 — 

Ruſſ 418 BdkrPfdbr102 75102 60 

4 7 Südb. E. S. A103 401103 10 GIER 50 — 
a 


inzQudwiabfbtol21 50121 25 
Marxienb. Mlaw dto 70 75 71 — | Dux⸗Bodenb. Eiſb A244 75 242 50 
50 Elb > „ „107 2511097 — 


u Rente 95 60 
97 60 Galtzier „ 93 25 91 90 


uſſägkonfAnl1880 97 75 
bio. w. Orient Anl. 81 40 Schweizer Ctr., „170 751171 30 

äm.⸗Anl1866175 25 172 25 Berl. Handelsgeſell. 172 — 171 — 
ü Van 68 Anl. 1880 102 75 1 Deutſche B. Akt. 168 75169 — 
Diskontosgkommand. 229 251229 50 


Türk. 1 konſ. Anl. 19 10 
„Vos. Sprt abr. B. A — — Königs⸗u. Laurah. 157 251155 75 


5 a fandbr. 
entenbriefe 108 35109 


47 — 


Gruſon Werke 162 50 160 90 Ruff B.. Gußſtahl171 501170 50 
Schwarzko N B. f. ausw. H. 84 — 83 60 
— Dortm. St. Pr. L. A. 95 
4 Na — 155 Staatsbahn 114 50, Kredit 175 75, Distonto⸗ 
Stettin, 11. Sept. (Zelegr. Agentur B. Heimann, oer) m 
10. 
Weizen unverändert Spiritus behauptet 
September⸗Oktbr. 185 — 185 — — ber Iofo 5 M. . 60 80 60 80 
Oktob.⸗Novemb. 184 50184 41 — 41 — 
April⸗Mai 188 50 187 — — Fest Dethr. = 39 50 39 50 
Roggen feſt Nov.⸗Dezbr. = 36 20 36 20 
September⸗Oktbr. 165 — 164 50 „April⸗Mai „ 37 — 37 — 
Oktob.⸗Novemb. 163 —163 — 
April⸗Mai 159 —158 — Petroleum“) 
öl ruhig do. per loko 11 60 11 60 


5 62 62 50 
he.» Mai 58 — 
9 1 — verſteuert Uſance 14 p 
Die während des Druckes dieſes Blattes enden Depeſchen 
werden im Norgenblatte wiederholt. 


— ——— — —— — 
— 25 „sem . S — 8 Uhr Morgens. 


Wetter. elf 
Grad. 
4| 
1 
8 
3 
R 
2 
1 Ne 12 
Moskau. 75⁴ SO 2 bedeckt 15 
CorfQueenft. 769 N heiter 13 
Cherbourg 767 S 1 wolkenlos 16 
elder 766 SW 1 wolkenlos 16 
ylt. 764 WNW 1 Dunſt 14 
ambur 765 WNV 2 bedeckt 15 
winemünde 763 WNW 2 Dunſt 14 
aan walt 761 NE 1 bedeckt 14 
Memel 760 N 3 heiter 13 
aris 767 RD en 12 
ünſter 767 WS W̃ 13 
Karlsruhe. 769 O 1 Kt 11 
Wiesbaden 768 ſtill Heller 12 
München 770 SSW 5 9 
au: 767 WSW 12 
ae » 765 still 12 
8 767 WNW̃ a ganges 15 
Breslau 5 765 NW bedeckt 
le et: 766 O ge 
0 767 ONO — {fig 
Trleſt 769 O — 
Ueberſicht der Witterun 


Faſt auf dem genen eu edle hat der Luftdruck abgenommen, 
am ſtärkſten über Schweden. In Deutſchland dauert die ruhige 
Witterung ohne erhebliche Niederſchläge und Wärmeänderung fort ; 
vielfach iſt Nebel eingetreten. An der deutſchen Küſte iſt die 
Temperatur durchſchnittlich normal, im Binnenlande liegt ſie allent⸗ 
halben noch unter der normalen. Deutſche Seewarte. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Voſen, r u Septbr. Mittags 1,28 Meter. 
e Morgens 1.32 


4 5 7 132 = 


1 


